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Wissen und Medien  / Buchdruck & technische Medien- Arbeitstexte


Text 8: Orale und literale Informationsspeicherung
aus: Das gemeinsame Haus Europa, Handbuch zur europäischen Kulturgeschichte, hrsg. von Wulf Köpke, Bernd Schmelz, Museum für Völkerkunde Hamburg, München 1999, S. 1220 – 1242:
Mit der Erfindung der Schrift war das Wissen unabhängig vom menschlichen Gedächtnis speicherbar. Es konnte aufgeschrieben und damit dem individuellen Vergessen entzogen werden, die Schriftstücke ließen sich aufbewahren und nach Bedarf zu Rate ziehen. Inschriften in Steinen und Tontäfelchen, schließlich auf Papyrusrollen 1/230/ dienten als Träger. Die Schrift selbst kam über das phönizische Alphabet, das zunächst nur Zeichen für Konsonanten kannte, aus Kleinasien nach Griechenland und wurde dort um Zeichen für Vokale erweitert. Damit war eine mimetische Abbildung des gesprochenen Wortes möglich, und sie führte zu einer kulturellen Revolution. Denn mit der Schrift setzte nun auch ein Bewußtsein für Geschichte ein, weil das Geschriebene einen einmal erreichten Zustand in der Schrift festhielt und spätere Generationen sich zu diesen in den Texten festgelegten Beschreibungen verhalten konnten. In der Differenz zwischen der jeweils aktuellen Weltwahrnehmung und den in den Texten festgehaltenen Darstellungen wurde Geschichte als Vergehen der Zeit und als Entwicklung der Gesellschaft erfahren. 
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Mit der Schrift begann auch die Wissenschaft, wurde die Fixierung von Beobachtungen der Natur möglich und die wiederholte Kontrolle der aus den Beobachtungen gewonnenen Erkenntnisse. Die Philosophie, das Denken über das Denken, entfaltete sich. In Platons Schriften finden wir die Überlieferung des sokratischen Denkens, die noch der mündlichen Kultur zugerechnet werden muß, so wie auch die Homerischen Gesänge sich auf mündliche Überlieferungen stützen, aber in der Zeit des 6. Jahrhunderts vor Christi Geburt verschriftlicht wurden. Schriftliche Überlieferungen, sind sie nicht in Stein gehauen, wurden für die Überlieferung wieder und wieder abgeschrieben; ganze » Schreibbüros « entstanden schon in der Antike, und der Besitz von Schriftrollen war ein Zeichen des Reichtums. Die größte Bibliothek der antiken Welt soll sich in Alexandria befunden haben.
Mit dem Christentum ging die Überlieferung des schriftlich gespeicherten Wissens an die Klöster über, die christliche und andere Texte immer wieder kopierten. Durch dieses wiederholte Kopieren wurde ein Kanon des Wissens errichtet, in den allerdings auch nicht alle vorhandenen Texte aufgenommen wurden. Der Brand einer Bibliothek bedeutete deshalb eine Vernichtung unschätzbaren Wissens, und wieviel an kultureller Überlieferung dabei für immer verlorenging, zeigt uns heute in anschaulicher Weise Umberto Ecos Roman >Der Name der Rose<. So wie schon in der Antike das Lateinische eine übergreifende europäische Kultur geschaffen hatte, so bildete diese als Schriftkultur noch über das Mittelalter hinaus eine europäische Einheit. Dabei waren die geschriebenen Bücher häufig auch Träger einer Bildkommunikation, da die Schriften illustriert wurden. Denn Bilder konnten auch von Nicht-Lesekundigen verstanden werden.
Neben den Klöstern sorgten die entstehenden Universitäten für eine weitere Vervielfältigung des Schreibens und Lesens. Die Erfindung des Buchdrucks bedeutete deshalb mit der Einführung des Papiers als Trägermaterial eine weitere kulturelle Revolution, die die Vervielfältigung der Bücher beschleunigte und damit auch die Informationsvermittlung steigerte. Der Beginn des sogenannten Gutenberg-Zeitalters um 1500 hatte zahlreiche Auswirkungen in allen Lebensbereichen in Europa.
Kommunikation war natürlich im Mittelalter nicht auf das Buch beschränkt. Die damalige Gesellschaft hatte in ihren verschiedenen Lebenszusammenhängen unterschiedliche Kommunikationsformen entwickelt, von denen Schrift und Buch nur eine darstellte. Kennzeichnend war das Nebeneinander mündlicher und schriftlicher For- 1/231/ men, und selbst in der Universität ging es neben dem Kopieren und Schreiben von Büchern in Vorlesung, Disputation und Repetition immer auch um mündliche Tradierung des Wissens, jetzt aber in Verbindung mit dem Buch. Die oralen Kulturen, etwa bei den Bauern und Handwerkern, vermittelten bei Festen und bäuerlichen Spielen kulturelle Traditionen; Erzählerinnen und Erzähler gaben Geschichten und Märchen weiter. Der Hof kannte den Minnesänger, der oft von Ort zu Ort, von Hof zu Hof zog und dabei nicht nur sang, sondern auch andere Informationen vermittelte, sowie den Hofnarren, den wir uns als Entertainer und Ratgeber vorstellen müssen. Auch die Kirche bediente sich mündlicher Formen: in der Predigt ebenso wie der Liturgie, in den Gotteshäusern ebenso wie durch die herumziehenden Bettelmönche. Die mündliche Kommunikation war in den verschiedenen kulturellen Zusammenhängen vor allem deshalb weiterhin von Bedeutung, weil sie die direkteste Form der Verständigung darstellt und die Mehrheit der Menschen weder lesen und schreiben konnte.
Vom geschriebenen zum gedruckten Wort
Mit dem Bürgertum, das sich im Spätmittelalter zunächst als Handelskapital herausbildete, entstanden neue Kommunikationsformen. Der Kaufmann wollte wissen, welche Waren anderswo benötigt wurden, wie die politische Situation in einem fernen Lande aussah und wo es Kriege gab. Dazu bediente er sich des Korrespondenzwesens und tauschte mit Gütern auch Informationen aus. Das Handelshaus der Fugger unterhielt mit seinen Niederlassungen und Vertragspartnern ein weitgespanntes Informationsnetz und war auf diese Weise für seine geschäftlichen Unternehmungen immer gut informiert. Dabei wurden mit den Korrespondenzen nicht immer nur wirtschaftliche Nachrichten geliefert; viele Berichte waren oft unterhaltender Art und wurden an andere Interessierte weitergegeben: Meldungen über Erdbeben und Mißgeburten, über Fürstenheirat und gesellschaftliche Skandale. Neben den »Fugger-Zeitungen« vermittelten zahlreiche Flugblätter Nachrichten, und die vielen Einblattdrucke waren oft durch Holzschnitte illustriert. Denn neben der Schrift gab das Bild Kunde vom anderen, veranschaulichte eine Nachricht und erregte die Phantasie der Betrachter. Beschleunigung und Visualisierung sind deshalb seit der Renaissance die großen Triebkräfte der Entwicklung der Kommunikationsformen in Europa.
Die mündliche Kommunikation behielt jedoch ihre Bedeutung, und das Nebeneinander von unterschiedlichen Komrnunikationsformen wurde zu einem dauerhaft prägenden Faktor der kulturellen Entwicklung. Als Teil der sich herausbildenden bürgerlichen Öffentlichkeit (Salon, Café, Verein) differenzierte sich die Presse aus. Zeitungen und Zeitschriften verbreiteten Literatur in der Form des Zeitungsromans und der Zeitschriften-Novellen, brachten Berichte aus dem kulturellen Leben und belehrende und erbauliche Beiträge zur Erziehung des Menschen. Mit der Etablierung der Massenpresse Anfang des 19. Jahrhunderts war ein weiterer Schritt zu modernen Gesellschaften getan. Die Familienzeitschriften kultivierten neue Illustrationstechniken: 1/232/ vom Holzschnitt zum Holzstich, zum Stahlstich und zur Heliogravüre, zum Tiefdruckbild und zum Rasterfoto. Die visuelle Kommunikation machte aufgrund des großen Anschauungsbedarfs in den Journalen und in den Zeitungen im 19. Jahrhundert in ganz Europa rasche Fortschritte. Gerade die politische und kulturelle Vielfältigkeit des europäischen Raums begünstigte die Entstehung vielfältiger Kommunikationsformen. Sie ist wohl auch Ursache für die weitere Ausdifferenzierung der Medien und ihrer Formen sowie für die die Mediengeschichte vorantreibende Wunschkonstellation, immer mehr über die Welt zu erfahren und immer umfassender unterhalten zu werden.
Text 9: N. Postman, Das Verschwinden der Kindheit, Fischer FfM 1987

Buchdruck - neuer Denkansatz

S. 41-43

Tatsächlich wurde so viel und so vielfältiges neues Wissen hervorgebracht, daß das Manuskript des Abschreibers als Buchmodell für die Buchhersteller nicht mehr taugte. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts begannen die Drucker, mit neuen Formaten zu experimentieren, und eine der wichtigsten Neuerungen war die Verwendung von arabischen Zahlen, um die Seiten zu numerieren. Das erste bekannte Beispiel einer solchen Paginierung ist Johann Frobens 1516 gedruckte erste Ausgabe von Erasmus' Neuem Testament. Eine natürliche Folge der Paginierung waren genauere Register, Anmerkungen und Verweise, die ihrerseits Neuerungen bei den Satzzeichen mit sich brachten und dazu führten, daß die Bücher mehr und mehr mit Zwischenüberschriften versehen, in Abschnitte gegliedert und mit Titelseiten und lebenden Kolumnentiteln ausgestattet wurden. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte das maschinell gefertigte Buch bereits eine typographische Gestalt und ein Aussehen - und natürlich auch Funktionen -, die dem Buch von heute vergleichbar sind. Doch schon früher hatten sich die Drucker Gedanken über die Ästhetik und die Leistungsfähigkeit verschiedener Buchformate gemacht. Bitter beklagte sich der Drucker von Machiavellis Erster Dezennale über einen Raubdruck dieses überaus erfolgreichen Werkes. Er beschrieb die gefälschte Ausgabe als »ein kärgliches Ding . . . ganz schlecht geheftet, ohne Rand, auf winzigen Seiten, kein weißes Blatt, weder vorn noch hinten, mit schiefen Buchstaben und Druckfehlern überall«.  

Man sollte hier die von Harold Innis aufgestellte These beachten, daß uns neue Kommunikationstechniken nicht nur neue Dinge liefern, über die nachgedacht wird, sondern auch neue Dinge, mit denen gedacht wird. Die Form des gedruckten Buches erzeugte eine neue Methode, Inhalte zu organisieren, und förderte damit eine neue Methode zur Organisierung des Denkens. Die strenge Linearität des gedruckten Buches - der sequentielle Charakter seiner Satz-für-Satz-Darstellung, seine Einteilung in Abschnitte, seine alphabetisch geordneten Register, seine vereinheitlichte Orthographie und Grammatik - begründete Denkgewohnheiten und eine Bewußtseinsstruktur, die der Struktur der Typographie/ 42/  eng verwandt waren und die James Joyce ironisch als »ABCEDmindedness « (ABC-Gesinnung + »absent-mindedness« / Geistesabwesenheit) bezeichnet hat. Auf diese Auswirkung des Buchdrucks haben sowohl Harold Innis als auch Marshall McLuhan immer wieder hingewiesen; aber auch eine so behutsame Historikerin wie Elizabeth Eisenstein vertritt die Meinung, daß das neue Buchformat und die spezifische Art, in der es Wissen kodifiziert, »dazu beigetragen haben, das Denken aller Leser, gleichgültig, welchem Beruf sie nachgingen, neu zu ordnen«.
Es kann kaum Zweifel daran geben, daß die Strukturierung des Buches in Kapitel und Abschnitte sich zu einem allgemein akzeptierten Verfahren entwickelte, eine bestimmte Materie zu gliedern: aus der Form, in der das Buch sein Material präsentierte, wurde die logische Struktur des Faches selbst. Eisenstein gibt hierfür ein interessantes Beispiel aus der Rechtswissenschaft. Der mittelalterliche Lehrer des Corpus Juris vermochte weder seinen Schülern noch sich selbst vor Augen zu führen, in welcher Beziehung die einzelnen Bestandteile des Rechts zur Logik des Ganzen standen, weil nur sehr wenige Lehrer das Corpus Juris je als ein Ganzes zu Gesicht bekommen hatten. Im Jahre 1533 jedoch begann eine am gedruckten Buch orientierte Generation von Rechtsgelehrten, das gesamte Manuskript neu herauszugeben und dabei die einzelnen Teile neu zu organisieren, es in Abschnitte einzuteilen und die Zitate nachzuweisen. Auf diese Weise machten sie die alte Kompilation als ganze zugänglich, sie sorgten für stilistische Klarheit und innere Schlüssigkeit, was nichts anderes bedeutet, als daß sie ihren Gegenstand neu konzipierten. Elizabeth Eisenstein bemerkt: »Die bloße Vorbereitung anhand von unterschiedlich gegliederten Lehrbüchern für den Unterricht in den verschiedenen Disziplinen begünstigte die Überprüfung der hergebrachten Prozeduren und eine Erneuerung des methodischen Vorgehens innerhalb der verschiedenen Gebiete.« Mit anderen Worten, der Umstand, daß verschiedene Texte zum selben Gegenstand verfügbar waren, machte es erforderlich, diese Texte in ihrem Aufbau und der Abfolge der einzelnen Abschnitte einander anzugleichen; und indem sie festlegten, was zuerst kam und was zuletzt, schufen die Lehrbuchautoren ihre jeweiligen Fächer neu. 

Gleichzeitig legten die Herausgeber von Büchern im 16. Jahrhun-/ 43/  dert stärkeres Gewicht auf Klarheit und Logik der Anordnung. »Die . . . Doktrin, daß sich jeder Gegenstand topisch behandeln läßt«, schreibt Gerald Strauss, »daß die beste Art der Exposition jene ist, die analytisch vorgeht, wurde von Verlegern und Herausgebern begeistert übernommen.« Was sie sich damit zu eigen machten, war ein Wertmaßstab für die beste Art und Weise, die eigenen Gedanken zu ordnen, eine Wertvorstellung, die aus der Struktur des Buches und der Typographie selbst erwuchs, aber beileibe nicht die einzige, die sich auf diese Weise ergab. In dem Maße, wie die Kalligraphie und damit die idiosynkratische Handschriftlichkeit schwanden, gewann die unpersönliche, reproduzierbare Druckschrift an Autorität. Noch heute besteht - ungeachtet der Individualität der Autoren - die Neigung, dem, was im Druck erscheint, besonderen Glauben zu schenken. Vor allem dort, wo der Hinweis auf einen einzelnen, unverwechselbaren Verfasser fehlt, etwa in Lehrbüchern oder Lexika, ist die Tendenz, die gedruckte Seite als sakrosankten Ausdruck der Autorität aufzufassen, fast übermächtig. 

Dies alles besagt, daß die Typographie durchaus kein neutraler Informationsträger war. Sie führte zur Reorganisation der Gegenstände, zu einer verstärkten Betonung von Logik und Klarheit und zu einer bestimmten Haltung gegenüber der Autorität von Wissen. 

Buchdruck – Neue Wissensgebiete

S. 46 - 48

Auch die Verdrängung der mittelalterlichen, aristotelischen Wissenschaft durch die moderne Wissenschaft kann man in erheblichem Maße auf die Druckerpresse zurückführen. Kopernikus wurde gegen Ende des 15. Jahrhunderts geboren, und Andreas Vesalius, Tycho Brahe, Francis Bacon, Galileo Galilei, Johannes Kepler, William Harvey und Descartes kamen alle im 16. Jahrhundert zur Welt; die Fundamente der modernen Wissenschaft wurden also in den ersten hundert Jahren nach der Erfindung der Druckerpresse gelegt. Man gewinnt einen Eindruck von der Dramatik dieses Übergangs vom mittelalterlichen Denken zur modernen Wissenschaft, wenn man einen Blick auf das Jahr 1543 wirft. In diesem Jahr erschien sowohl die Schrift De Revolutionibus von Kopernikus als auch De Fabrica von Vesalius; das erste Werk erneuerte die Astronomie von Grund auf, das zweite die Anatomie. Wie kam es dazu, daß die neue Kommunikationsumwelt eine solche Fülle wissenschaftlicher Entdeckungen und wissenschaftlicher Ideen hervorbrachte? 

vgl. Entwicklung der Philosophie iin Griechenland nach der Alphabetisierung!

Zunächst einmal erschloß der Buchdruck nicht nur neue Methoden und Quellen der Datensammlung, sondern er weitete auch die Kommunikation zwischen den Wissenschaftlern auf den gesamten Kontinent aus. Zweitens brachte die Tendenz zur Standardisierung eine Vereinheitlichung der mathematischen Symbole mit sich, wozu auch die Ersetzung der römischen durch die arabischen Zahlen gerechnet werden muß. So konnte Galilei die Mathematik als »Sprache der Natur« bezeichnen - in der Gewißheit, daß auch andere Wissenschaftler diese Sprache sprechen und verstehen konnten. Außerdem trug die Standardisierung ganz erheblich zur Beseitigung von Unklarheiten in Texten und zur Verringerung von Irrtümern in Diagrammen, Schaubildern, Tabellen und Karten bei. Indem der Druck reproduzierbare visuelle Hilfsmittel zur Verfügung stellte, ließ er die Natur einförmiger und deshalb transparenter erscheinen./ 47/ 
 Der Buchdruck führte durch die Verwendung der Volkssprachen auch zur Popularisierung wissenschaftlicher Vorstellungen. Zwar beharrten einige Wissenschaftler - Harvey zum Beispiel - darauf, lateinisch zu schreiben, andere aber, wie etwa Bacon, bedienten sich eifrig der Volkssprache, um den neuen Geist und die neuen Methoden der wissenschaftlichen Philosophie zu verbreiten. Die Tage der Alchimistengeheimnisse waren gezählt. Die Wissenschaft wurde zur »öffentlichen Angelegenheit«. Bacons Advancement of Learning, erschienen 1605, ist die erste große wissenschaftliche Abhandlung in englischer Sprache. Ein Jahr später publizierte Galilei in italienischer Sprache eine Streitschrift, die er anscheinend in seinem eigenen Haus druckte; Galilei hatte durchaus Gespür für die Möglichkeiten von volkssprachlichen Druckerzeugnissen als eines Mittels, von sich reden zu machen, und benutzte dieses Mittel auch, um seine Ansprüche auf die Erfindung des Fernrohrs zu bekräftigen. Außerdem stellte die Druckerkunst eine reichhaltige Sammlung nützlicher antiker Texte wieder zur Verfügung, die den mittelalterlichen Gelehrten entweder unbekannt oder unzugänglich gewesen waren. So erschien zum Beispiel im Jahre 1570 die erste englische Euklid-Übersetzung.  

Text 10: Morsealphabet

aus: N. Postman, Das Verschwinden der Kindheit, Fischer FfM 1987, S. 82 - 86

Historisch interessant ist die Tatsache, daß Morses Begeisterung für die Kommunikationsmöglichkeiten der Elektrizität im Jahre 1832 während einer Schiffsreise an Bord der Sully geweckt wurde. Dort hörte er zum erstenmal, daß man Elektrizität innerhalb eines Augenblicks durch einen beliebig langen Draht schicken kann, und die Legende berichtet, als er von Bord gegangen sei, habe Morse dem Kapitän gesagt: »Sollten Sie eines Tages etwas über den Telegraphen als neues Weltwunder hören, dann denken Sie daran, daß diese Entdeckung auf dem guten Schiff Sully gemacht wurde.« 

Während Morse auf der Sully unterwegs war, machte Charles Darwin an Bord des Schiffes Beagle jene Beobachtungen, die dann zu seinem Werk Über den Ursprung der Arten führten. Es ist fast eine Binsenweisheit, daß Darwins Reise, die im Dezember 1831 begann, ein welterschütterndes Ereignis darstellt, insofern sie die Entkräftung theologischer Phantasievorstellungen und ihre Ersetzung durch naturwissenschaftliche Hypothesen zur Folge hatte. Ich will diese Einschätzung zwar nicht bestreiten, möchte aber doch behaupten, daß Morses Reise sehr viel ernstere Folgen für die Kultur hatte als die von Darwin. Darwin entwickelte Ideen, die einen großen Einfluß auf Gelehrte und Theologen ausübten. Es darf aber bezweifelt werden, daß sich seine Theorie nachhaltig auf das Leben der Menschen auswirkte oder daß sie ihre Institutionen und Denkgewohnheiten stark veränderte. Während ich dies schreibe, haben sich Millionen von Amerikanern zu einem Kampf gegen die dem Denken Darwins zugrunde liegenden Annahmen verbündet. Es geht mir hier nicht darum, daß ihr Kampf jämmerlich und vergeblich ist, sondern darum, daß man offensichtlich leben kann, ohne an die Evolution / 83/  zu glauben. Aber an der elektromagnetischen Kommunikation und den von ihr geschaffenen Verhältnissen kommt niemand vorbei. Gleichgültig, wo und wie man lebt und was man glaubt - es ist Morse, und nicht Darwin, der uns diktiert, wie wir unseren Alltag zu bewältigen und unser Bewußtsein einzurichten haben. Wir verdanken dies allerdings nicht eigentlich Morse selbst, sondern dem, was Christine Nystrom die »unsichtbare Metaphysik« der Technik genannt hat. Denn zwischen Darwin und Morse gibt es einen wesentlichen Unterschied: Darwin gab uns in Sprache verkörperte Gedanken. Seine Gedanken sind explizit, sie lassen sich diskutieren und bestreiten, und sie sind auch seit den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts immer wieder öffentlich diskutiert worden, in Hörsälen, Klassenzimmern und sogar vor Gericht. Morse dagegen gab uns in Technik verkörperte Gedanken, d. h. sie waren dem Blick entzogen und wurden deshalb niemals diskutiert. Morses Gedanken waren in gewissem Sinne unbestreitbar, weil niemand wußte, daß der elektromagnetischen Kommunikation irgendwelche Gedanken innewohnen. Wie bei Kommunikationstechniken so häufig, sahen die Menschen im Telegraphenapparat nur ein neutrales Vermittlungsinstrument, das von sich aus keiner bestimmten Weltdeutung Vorschub leistete. Man stellte Morse nur die Frage, ob sein Apparat funktionieren würde, wie groß seine Reichweite und wie teuer seine Entwicklung seien. 

Wenn ich sage, niemand habe von den Ideen gewußt, die dem Telegraphen innewohnen, dann stimmt das nicht ganz. Henry David Thoreau wußte etwas davon. Jedenfalls darf man es vermuten. Als man ihm nämlich erzählte, mit Hilfe des Telegraphen könne ein Mann im Bundesstaat Maine innerhalb eines Augenblicks eine Botschaft an einen Mann in Texas schicken, soll Thoreau gefragt haben: »Aber was haben die beiden einander zu sagen? « Mit dieser Frage, der niemand ernsthafte Beachtung schenkte, lenkte Thoreau die Aufmerksamkeit auf die psychologische und gesellschaftliche Bedeutung des Telegraphen, insbesondere auf seine Fähigkeit, den Charakter der Mitteilung zu verändern - sie aus einer persönlichen und regionalen in eine unpersönliche globale Nachricht zu verwandeln. Hundertzwanzig Jahre später wendete sich Marshall McLuhan dem von Thoreau aufgeworfenen Problem zu:/ 84/ 
 »Wenn der Mensch in einer elektronischen Umwelt lebt, wird sein Wesen umgeformt, und seine Identität verschmilzt mit dem kollektiven Ganzen. Er wird zum >Massenmenschen<. Der Massenmensch ist ein Phänomen der Geschwindigkeit von Elektrizität und nicht eines der physischen Quantität. Als Phänomen nahm man den Massenmenschen zum erstenmal im Radiozeitalter wahr, aber er war - unbemerkt - schon vorher ins Dasein getreten, nämlich mit dem elektromagnetischen Telegraphen.«
Meiner Ansicht nach hat McLuhan, dieser Meister der Zu- und Überspitzung, in diesem Falle durchaus nicht übertrieben. Der elektromagnetische Telegraph ist das erste Kommunikationsmedium, mit dessen Hilfe eine Botschaft eine höhere Geschwindigkeit erreichen konnte als der menschliche Körper. Er zerbrach die historische Verbindung zwischen Transport und Kommunikation. In der Zeit vor dem Telegraphen konnten alle Botschaften, auch die in schriftlicher Form, nur so schnell übermittelt werden, wie sich der Mensch fortzubewegen vermochte. Der Telegraph nun beseitigte mit einem Schlag Zeit und Raum als Dimensionen menschlicher Kommunikation und entkörperlichte damit die Mitteilung in einem Maße, das weit über die Körperlosigkeit des geschriebenen und des gedruckten Wortes hinausging. Er versetzte uns in eine Welt der Gleichzeitigkeit und Augenblicklichkeit, die den menschlichen Erfahrungsraum sprengte. Damit schaffte er auch Stil und Individualität als Bestandteile von Kommunikation ab. Von Anfang an wurden telegraphische Botschaften in einer rituellen Sprache, einem Niemandsjargon übermittelt, der kaum Platz ließ für individuellen Ausdruck. Ich meine hier gar nicht so sehr die Verwendung des Telegraphen als einer Art Direktbrief, mit dem man Geburtstags- oder Jubiläumsglückwünsche übermitteln kann, obwohl auch diese Verwendungsform des Telegraphen zu einer Erosion der Sprache beitrug. Ich meine vielmehr den vorrangigen Gebrauch des Telegraphen zur Übermittlung und Verteilung von Nachrichten. Der Telegraph brachte die »Nachrichtenindustrie« hervor, indem er die Information aus einem persönlichen Besitz in eine Ware von weltweitem Wert verwandelte. In den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts entwickelten William Swain und Amos Kendall innerhalb der Vereinigten Staaten einen ersten telegraphischen Nachrichtendienst, und in das Jahr 1848 fällt die Gründung von Associated Press./ 85/  Indem man das Land mit Telegraphenleitungen überzog, wurde die Information selbst unweigerlich wichtiger als ihre Quelle.  […]  Infolge des elektromagnetischen Telegraphen jedoch wurden die Nachrichten verdinglicht, ihr Urheber ist ein »es« oder ein »man«: »In den Nachrichten heißt es . . .« oder »Man teilt uns mit. . .« Nach dem Aufkommen des Telegraphen war niemand mehr für die Nachrichten verantwortlich. So wie die Zeitung richtete sich auch der Telegraph an die Welt, nicht an die einzelnen. Aber anders als die Zeitung hatte die telegraphische Information keine identifizierbare Quelle. Die Nachrichten kamen - nach einer Formulierung von Edward Epstein - aus dem Nirgendwo. Tatsächlich lautete eine von Morses frühen Demonstrationsbotschaften: »Achtung Universum.« Der Telegraph richtete sich hier gleichsam an den Kosmos. Vielleicht wußte Morse ja doch Bescheid. 

Jedenfalls ist die Antwort auf Thoreaus Frage letztlich, daß es gar nicht darauf ankommt, was der Mann in Maine dem Mann in Texas zu sagen hat. Über den Telegraphen »sagen« die Menschen einander nichts, zumindest nicht in dem Sinne, wie Thoreau dieses Wort gebrauchte. Der Telegraph brachte vielmehr eine Welt der anonymen, ihres Kontexts beraubten Information hervor, in der die Unterschiede zwischen Maine und Texas zusehends belangloser wurden. Der Telegraph drängte auch die Geschichte in den Hintergrund und weitete die unmittelbare, simultane Gegenwart aus. Aber vor allem kam mit dem Telegraphen eine Entwicklung in Gang, in deren Verlauf die Informationen außer Kontrolle gerieten. Der Telegraph, der uns Nachrichten aus dem Nirgendwo übermittelte, lieferte uns diese Nachrichten in einem bisher ungekannten Umfang, denn die Quantität der Informationen ist eine Funktion der Geschwindigkeit, mit der sie erzeugt und bewegt werden können. Nachrichten aus dem Nirgendwo - das bedeutet, Nachrichten von überall und über alles und ohne bestimmte Ordnung. Der Telegraph erzeugte ein Publikum und einen Markt nicht einfach für Nachrichten, sondern für aufgesplitterte, zusammenhanglose und im großen und ganzen belanglose/ 86/  Nachrichten, die bis auf den heutigen Tag das wichtigste Produkt der Nachrichtenindustrie darstellen. Wegen der Schwierigkeiten der Informationsübermittlung wurden die Nachrichten vor dem Aufkommen des Telegraphen einer Auslese unterworfen und im Hinblick auf ihre Bedeutung für das Leben der Menschen ausgewählt - hier setzte ja Thoreaus Frage an. Nach der Erfindung des Telegraphen wurden die Nachrichten wahllos übermittelt, und sie verloren - zumindest nach den Maßstäben eines Thoreau - ihre Brauchbarkeit. Es ist tatsächlich kaum übertrieben, wenn man behauptet, daß der Telegraph zur Entstehung einer neuen Definition von Intelligenz beigetragen hat, denn im Zuge der Überflutung der Welt mit Informationen gewann die Frage, wieviel man weiß, immer mehr Gewicht gegenüber der anderen Frage, welchen Nutzen man aus seinem Wissen zieht.  

Morsealphabet
	Buchstaben

	A     . -
	I     . .
	Q     - - . -
	Y     - . - -

	B     - . . .
	J     . - - -
	R     . - .
	Z     - - . .

	C     - . - .
	K     - . -
	S     . . .
	Ä     . - . -

	D     - . .
	L     . - . .
	T     -
	Ö     - - - .

	E     .
	M     - -
	U     . . -
	Ü     . . - -

	F     . . - .
	N     - .
	V     . . . -
	ß     . . . - - . .

	G     - - .
	O     - - -
	W     . - -
	   

	H     . . . .
	P     . - - .
	X     - . . -
	   

	
Zahlen 

1     . - - - -
6     - . . . .
2     . . - - -
7     - - . . .
3     . . . - -
8     - - - . .
4     . . . . -
9     - - - - .
5     . . . . .
0     - - - - -

	
Satzzeichen 

. Punkt = (AAA)    . - . - . - 
? Fragezeichen = (IMI)   . . - - . .
, Komma = (MIM)    - - . . - - 
: Doppelpunkt = (OS)   - - - . . .
- Bindestrich = (BA)   - . . . . -
( und ) Klammer = (KK)   - . - - . -
+ Pluszeichen = (AR)   . - . - .

	

	


Text 11: CARL FRIEDRICH V.WEIZSÄCKER SPRACHE ALS INFORMATION

Aus: Die Sprache, Vortragsreihe München Berlin 1959, München 1959, S. 45 - 76

In unserer Zeit gibt es eine Wissenschaft von der Infor​mation, die eben auf dieser Abstraktion beruht, die soge​nannte Informationstheorie. Sie hat ihren Ursprung in der Nachrichtentechnik. Telegraphieren ist teuer. Einer jener chassidischen Rabbis, von denen Martin Buber berichtet, sagte, man könne aus allen modernen Erfindungen etwas lernen, so aus dem Telegraphen, daß jedes Wort gezählt wird, das du sprichst. Die Informationstheorie gibt sich weniger mit dem tiefen Sinn dieses Ausspruchs ab, aber /051/ sie befolgt ihn in einer sehr interessanten abstrakten Weise. Wie kann man Information möglichst sparsam übermit​teln, also eine gegebene Information mit möglichst wenig Zeichen, oder umgekehrt mit einer gegebenen Länge des Textes möglichst viel Information mitteilen? Möglichst viel Information - d. h., man muß die Menge der Informa​tion in einem Text messen lernen. Was ist das Maß der Information?
2. Messung der Information
Indem wir nach dem Maß der Information fragen, stellen wir die Frage: „Was ist Information?" zum zweitenmal, verschärft durch den quantitativen Hinblick. 

Lassen Sie mich mit einem einfachen Beispiel beginnen: Wenn ich telegraphiere: „Ich freue mich, daß ich am Montag, den 19. Januar, nachmittags fünf Uhr in München eintreffen kann", so habe ich Worte vergeudet. Der Aus​druck der Freude ist Höflichkeit, vielleicht wahr, aber nicht notwendige Information. Das „ich" ist überflüssig, da die Verbalform „treffe ein" oder, wie man sparsamer​weise sagt, „eintreffe", selbst schon ausdrückt, daß der Reisende selbst der Eintreffende ist. Gebraucht man gleich​zeitig zwei Mittel, um dieselbe Information auszudrücken, wie hier das Pronomen „ich" und die Verbalendung „e", so nennt man das Redundanz. Deutsch könnte man viel​leicht dafür sagen „Überfluß". Der Begriff der Redundanz hängt eng mit unserer Suche nach dem Maß der Informa​tion zusammen. Redundante Ausdrucksweise spricht die​selbe Information mehrmals aus. Also wird man einen  /052/  Ausdruck bekommen, dessen Länge ein Maß der Infor​mation ist, sofern man alle Redundanz streicht, also jede Information nur genau einmal ausdrückt. Der Überfluß ist unter diesem Aspekt das Überflüssige. 

Das Telegramm strebt diesem Ziel nach; es vermeidet womöglich redundante Ausdrucksweisen. Das ist aber nur zweckmäßig, wenn sauber telegraphiert wird; bei verstümmelten Texten ist man oft für Redundanz dankbar, weil nur sie noch eine Hoffnung gibt, das Zerstörte richtig zu ergänzen. Die natürliche Sprache ist voller Redundanz; für sie ist Mangel an Überfluß Armut. Oft enthält sie die Redundanz nur in der sehr subtilen Form eines übergreifenden Sinnzusammenhangs oder eines Appells an schon Bekanntes. So wird es, wenn ich nach München an jemanden, der mich dort erwartet, tele​graphiere, faktisch keine neue Information sein, wenn im Telegramm steht, daß ich gerade in München eintreffe; sage ich nur „eintreffe 5 Uhr nachmittags", so weiß er schon, wo. Das Telegramm mit der Angabe des Ankunfts​orts ist dann zwar an sich reicher an Information als das Telegramm ohne sie; aber die Gesamtinformation, die ich meinem Münchener Bekannten gebe, von der das Telegramm nur ein Ausschnitt ist, wird dadurch nicht vermehrt. Wie wertvoll die Redundanz der Sprache für das Verstehen sein kann, zeigt die Erfahrung am Telephon oder in einer Fremdsprache; in beiden Fällen kann man der Rede meist noch folgen, wenn man nur etwa jedes zweite oder gar dritte Wort versteht. 

Nun aber suchen wir den knappsten Text. Wir fahren im /053/ Abkürzen fort. Statt „5 Uhr nachmittags" sagt man heute „17 Uhr". Wochentag und Datum sind nicht beide nötig. Das Datum reicht aus; wenn man telegraphiert, ist aber unter „Montag" ohnehin der nächste Montag verstanden, und so ist wieder ein Wort gespart. Schließlich lautet das Telegramm „Eintreffe Montag 17 Uhr".

Text 12: über das Fernsehen

aus: N. Postman, Das Verschwinden der Kindheit, Fischer FfM 1987, S. 124 - 130

Fernsehwerbung - Religiöse Sehnsucht

Man hat so viel über die Fernsehreklame und ihre korrumpierenden Auswirkungen und Grundannahmen geschrieben, daß sich darüber kaum noch etwas Neues sagen läßt. Aber ei-nige Sachverhalte sind nicht genügend beachtet worden. Ich meine z. B. den Umstand, daß sie zur Schwächung erwachsener Haltungen bei- /125/  trägt. Nichts in der Fernsehreklame gebie-tet, zwischen Erwachsenen und Kindern zu unterscheiden. Fernsehwerbespots machen keine Aussagen, sie überreden nicht; sie verwenden Bilder. Soweit Sprache gebraucht wird, ist sie hoch emotional. Deshalb sind Werbespots einer logischen Analyse nicht zugänglich, sie lassen sich nicht widerlegen und verlangen selbstverständlich auch keine differenzierte Bewertung durch einen Erwachsenen. Seit Beginn der optischen Revolution hat man den homo oeconomi-cus stets für ein irrationales Wesen gehalten, dem man mit Argumenten und verständigen Aus-führungen nicht kommen kann. Im Fernsehen freilich wird diese Annahme so sehr ins Extrem getrieben, daß man der dort inszenierten Werbung fast den Vorwurf machen muß, sie hebe die gesamte kapitalistische Ideologie aus den Angeln. Die Fernsehwerbung hat nämlich eine der Grundüberzeugungen des Merkantilismus aufgegeben, der zufolge Käufer und Verkäufer fä-hig sind, aufgrund rationaler Erwägung ihrer Eigeninteressen ein Geschäft miteinander abzu-schließen. Diese Überzeugung ist im Kapitalismus so tief verankert, daß unsere Gesetze den kommerziellen Transaktionen von Kindern sehr enge Grenzen ziehen. Die kapitalistische Ideo-logie, die selbst stark durch den Aufstieg der Literalität beeinflußt wurde, nimmt an, daß Kinder nicht über die analytischen Fähigkeiten verfügen, einen Kaufgegenstand zu bewerten, und daß Kinder noch nicht imstande sind, rationale Transaktionen zu tätigen. Der Werbespot im Fernsehen aber stellt die Produkte nicht in einer Weise vor, die die analytischen Fähigkeiten des Zu-schauers herausfordert oder das, was wir gemeinhin als rationales, reifes Urteil bezeichnen. Dem Verbraucher werden keine Fakten dargeboten, sondern Idole, für die sich Erwachsene und Kinder gleichermaßen begeistern können, ohne sich um Logik und Nachprüfung bemü-hen zu müssen. Es ist daher irreführend, wenn man den Fernsehwerbefilm in Amerika als com-mercial bezeichnet, denn diese commercials verschmähen gerade die Rhetorik von Geschäft und Kommerz und halten sich vorwiegend an die Symbole und die Rhetorik der Religion. Ich behaupte sogar, daß man die Werbespots im Fernsehen als eine Form von religiöser Literatur interpretieren kann. Nicht, daß jeder Werbespot einen religiösen Inhalt hätte! Doch so wie der Pfarrer in der Kirche die Aufmerksamkeit seiner Gemeinde zuweilen auf außerkirchliche Be-lange lenkt, so gibt es /126/  auch Reklamespots, die rein "weltlicher Natur" sind. Jemand hat etwas zu verkaufen; man erfährt, worum es sich handelt, wo man es bekommen kann und was es kostet. Eine solche Werbung mag schreierisch und aggressiv sein, aber sie propagiert keine Doktrin und beschwört keine Theologie.

Die Mehrzahl der wichtigen Werbespots im Fernsehen nimmt jedoch die Form eines religiö-sen, auf einer kohärenten Theologie errichteten Gleichnisses an. Wie alle religiösen Gleichnisse entfalten sie eine Vorstellung von Sünde, geben Hinweise auf den Weg der Erlösung und eröff-nen eine Vision des Himmelreiches. Außerdem deuten sie an, wo die Wurzeln allen Übels lie-gen und worin die Pflichten des Tugendhaften bestehen. Betrachten wir etwa das Gleichnis vom Kragenrand. Innerhalb der Fernsehtheologie nimmt es etwa die Stelle ein, die dem Gleichnis vom verlorenen Sohn in der Bibel zukommt, nämlich die eines Archetyps, der die meisten for-malen und inhaltlichen Elemente umfaßt, die für seine Gattung typisch sind. Das Gleichnis vom Kragenrand ist kurz, fordert vom Zuschauer nicht mehr als 30 Sekunden Zeit und Aufmerksam-keit. Hierfür gibt es drei naheliegende Gründe. Erstens, es ist kostspielig, im Fernsehen zu pre-digen. Zweitens, die Aufmerksamkeitsspanne der Gemeinde ist kurz und die Gemeinde anfäl-lig für anderweitige Zerstreuungen. Und drittens, ein Gleichnis braucht nicht ausführlich zu sein; die Tradition schreibt vor, daß seine Erzählstruktur komprimiert, seine Symbole unzweideutig und seine Erklärung bündig sein sollen.

Tatsächlich folgt die Erzählstruktur des Gleichnisses vom Kragenrand den gewohnten Bahnen der Tradition. Die Geschichte hat einen Anfang, ein Mittelstück und ein Ende. Hier eine kurze Beschreibung für die, die sie nicht kennen. 

Wir sehen ein Ehepaar in zwangloser Umgebung - einem Restaurant. Die beiden sind offen-kundig gern zusammen und fühlen sich sichtlich wohl. Eine Kellnerin nähert sich ihrem Tisch und bemerkt, daß der Mann einen schmutzigen Kragenrand hat; unverwandt blickt sie nach dem Kragen und verkündet dann mit einem höhnischen, von Verachtung zeugenden Grinsen allen in Hörweite Sitzenden, worin das Vergehen des Mannes besteht. Der Mann ist gedemütigt und wirft seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie blickt jetzt drein, als ekelte sie sich vor sich selbst, /127/  eine Miene, in die sich noch ein Anflug von Selbstmitleid mischt. Das ist der Anfang des Gleichnisses: die Entstehung eines Problems. Im weiteren Verlauf sieht man, wie die Frau zu Hause ein Waschmittel benutzt, das den Schmutz an jedem Männerhemdkragen un-fehlbar beseitigt. Stolz zeigt sie ihrem Mann, was sie gerade tut, und er verzeiht ihr mit einem bewundernden Lächeln. Dies ist das Mittelstück des Gleichnisses: die Lösung des Problems. Schließlich sehen wir das Paar noch einmal in einem Restaurant, diesmal jedoch kann ihnen der prüfende, ächtende Blick der Kellnerin nichts anhaben. Hier endet das Gleichnis: mit der Moral, der Erklärung, der Exegese. Wir brauchen daraus nur noch die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Bei den Reklamegleichnissen des Fernsehens liegt die Hauptwurzel allen Übels in einer nai-ven, unwissenden Einstellung zur Technik, in der Ahnungslosigkeit gegenüber den wohltätigen Errungenschaften des industriellen Fortschritts. Sie ist die Hauptquelle allen Leids, aller Beschä-mung, aller Zwietracht im Leben. Und wie das Gleichnis vom Kragenrand klar erkennen läßt, können einen die Folgen dieser Ahnungslosigkeit jederzeit ereilen, ohne Vorwarnung und mit der ganzen Kraft ihrer zerstörerischen Wirkung.

Diese unberechenbaren Auswirkungen technischer Ahnungslosigkeit und ihre Kraft bilden ein wichtiges Element der Reklametheologie des Fernsehens, denn sie gemahnen die Ge-meinde ständig an die eigene Verletzbarkeit. Nie darf man sich der Selbstzufriedenheit oder gar dem Selbstlob überlassen. Der Versuch, ohne die Wohltaten der Technik zu leben, birgt Gefah-ren in sich, denn für den Wachsamen ist die in diesem Versuch sich bekundende Ahnungslo-sigkeit jederzeit schmerzlich sichtbar. Dieser Wachsame kann in Gestalt einer Kellnerin, eines Freundes, einer Nachbarin auftreten oder gar als Gespenstererscheinung, sozusagen als heili-ger Geist, der wie aus dem Nichts plötzlich in der Küche steht und einem die eigene verbohrte Ahnungslosigkeit aufdeckt.

Die Idee der technischen Ahnungslosigkeit muß hier natürlich sehr weit gefaßt werden und bezieht sich nicht nur auf Waschmittel, Tabletten, Monatsbinden, Autos, Salben und Nahrungs-mittel, sondern auch auf technische Einrichtungen wie Sparkassen oder Verkehrsmittel. So kann es z. B. geschehen, daß man in den /128/  Ferien zufällig den Nachbarn über den Weg läuft (in TV-Reklamegleichnissen immer ein Zeichen von Gefahr) und erfährt, daß sie ihr Geld bei einer bestimmten Bank angelegt haben, deren Zinssätze man nicht kannte. Das ist natürlich eine mo-ralische Katastrophe, man steht da wie ein Dummkopf, und der Urlaub ist verdorben.

Aber wie wir am Gleichnis vom Kragenrand schon gesehen haben, gibt es einen Weg der Erlösung. Wenn man ihn beschreitet, muß man allerdings zwei Hindernisse überwinden. Erstens muß man sich den Ratschlägen und der Kritik jener öffnen, denen bereits größere Erleuchtung zuteil geworden ist. Im Gleichnis vom Kragenrand kommt der Kellnerin die Funktion des Ratgebers zu, obwohl sie natürlich sehr hart, ja fast unerbittlich auftritt. In anderen Gleichnissen ist der Ratgeber eher sarkastisch als streng. In den meisten aber, etwa in allen Werbespots für Binden, Mundwasser, Schampun und Aspirin, erscheinen die Berater freundlich und sympathisch und sind sich ihrer eigenen Verwundbarkeit in anderen Angelegenheiten durchaus bewußt. 

Vom Ahnungslosen wird nun nichts weiter verlangt, als daß er die Unterweisung in dem Geis-te annimmt, in dem sie ihm gewährt wird. Damit wird der Gemeinde eine doppelte Lektion er-teilt: man soll die Ratschläge nicht nur bereitwillig akzeptieren, man soll sie auch ebenso bereit-willig austeilen. Das Ratgeben ist sozusagen die oberste Pflicht der Frommen. Und die ideale Re-ligionsgemeinschaft könnte man sich als eine Gruppe von Dutzenden von Leuten vorstellen, die untereinander fortwährend Ratschläge über die neuesten technischen Errungenschaften aus-tauschen. 

Das zweite Hindernis auf dem Weg der Erlösung bildet die eigene Bereitschaft, dem empfan-genen Rat entsprechend zu handeln. Wie in der traditionellen christlichen Theologie genügt es nicht, das Evangelium zu hören oder es zu verkünden. Das Verstehen der Botschaft muß in gu-ten Werken zum Ausdruck kommen, also in Handlungen. Im Gleichnis vom Kragenrand han-delt die Ehefrau, die zuvor so jämmerlich dastand, sofort, und das Gleichnis schließt damit, daß es der Gemeinde die Wirkung ihres Tuns vorführt.

Im Gleichnis von der Person mit dem Mundgeruch, das in mehreren Versionen umläuft, sehen wir eine Frau, die von den technischen Möglichkeiten zur Behebung ihrer Reizlosigkeit nichts /129/  ahnt und nun von einer hilfreichen Zimmergenossin aufgeklärt wird. Die Frau nimmt den Rat unverzüglich an, mit dem Ergebnis, das uns in den letzten fünf Sekunden gezeigt wird: Flit-terwochen auf Hawaii. Im Gleichnis vom dummen Geldanleger wird uns ein Mann vorgeführt, der nicht weiß, wie er sein Geld zum Geldverdienen veranlassen kann. Nachdem man ihn aufgeklärt hat, handelt er rasch und wird am Schluß des Gleichnisses mit einem Auto oder einem Trip nach Hawaii oder etwas anderem, das Seelenfrieden zu stiften vermag, belohnt. 

Wegen der Kompaktheit der Reklamegleichnisse muß der Schluß, also die letzten fünf Sekun-den, einen doppelten Zweck erfüllen. Zunächst einmal liefert er die Moral der Geschichte -wenn man in dieser Weise handelt, wird jenes die Belohnung sein. Aber indem uns das Ergebnis ge-zeigt wird, führt man uns auch ein Bild des Himmels vor Augen. Gelegentlich dürfen wir auch einen Blick in die Hölle werfen, etwa im Gleichnis von den verlorenen Travellerschecks: tech-nisch Ahnungslose, die auf ewig dazu verdammt sind, in der Fremde, fern der Heimat herumzu-irren. Aber häufig wird uns ein Himmel gezeigt, zugänglich und voller Herrlichkeit, ein Himmel im Hier und Jetzt, auf Erden, in Amerika und nicht selten auf Hawaii.

Aber Hawaii ist nur ein zweckdienliches, immer wieder verwendetes Symbol. Der Himmel kann überall Gestalt annehmen und sich auftun. Im Gleichnis von dem Mann, der ständig mit dem Flugzeug unterwegs ist, gelangt der verwirrte Flugreisende in den Himmel, indem er an den Schalter eines Autoverleihs tritt, zu dem ihn ein engelsgleicher Bote geleitet. Der Ausdruck von Ekstase auf dem Gesicht des Mannes verrät, daß er der Transzendenz in diesem Augen-blick so nahe ist, wie er es sich nur je erhoffen kann.

"Ekstase" ist hier die zentrale Idee, denn in den Reklamegleichnissen werden die verschiede-nen Arten von Ekstase nicht minder detailliert geschildert als in der religiösen Literatur. Gegen Ende des Gleichnisses von den fleckigen Gläsern zeigt sich auf den Gesichtern des Ehemanns und seiner Frau ein ekstatischer Ausdruck, den man unschwer als den himmlischer Glückselig-keit entziffern kann. Selbst in dem Gleichnis vom Hemdkragen, wo wir es auf den ersten Blick mit einer weniger tiefen moralischen Krise als im Gleichnis von den fleckigen Gläsern zu tun ha-ben, begeg- /130/  net uns reine, ungetrübte Ekstase. Wo aber Ekstase ist, da ist auch der Him-mel. Kurzum, der Himmel ist überall, wo wir unsere Seele mit Gott vereinen - und dieser Gott ist natürlich die Technik samt ihren Errungenschaften.

Wann genau die Amerikaner als religiöses Volk ihren traditionellen Gottesglauben durch den Glauben an die veredelnde Kraft der Technik ersetzt haben, läßt sich nicht leicht bestimmen. Die Fernsehwerbung - das muß betont werden - hat diesen Wandel jedenfalls nicht herbeige-führt, doch es ist unverkennbar, daß sie ihn widerspiegelt, dokumentiert und intensiviert und damit zur Schwächung intellektueller Deutungsmuster beiträgt. Infolgedessen verwischt sie auch die Grenze zwischen Erwachsenenalter und Kindheit, denn Kinder haben keinerlei Schwierigkeiten, die Theologie des Fernsehwerbespots zu erfassen, der keine komplexen An-forderungen stellt oder keine existentiellen Konflikte beschreibt. Der Erwachsene, der die dort signalisierte Theologie übernimmt, unterscheidet sich nicht mehr vom Kind.

Fernsehen - Bewußtsein

S. 130 - 136

Das Fernsehen hat z. B. keine Möglichkeiten, einen Begriff von Vergangenheit oder Zukunft zu vermitteln. Es ist ein gegenwartszentriertes Medium. Im Fernsehen wird alles so wahrgenom-men, /131/  als ereigne es sich "jetzt", weshalb man den Zuschauern in Worten mitteilen muß, daß das Videotape, das sie gerade sehen, schon Tage oder Monate zuvor produziert worden ist. Auf diese Weise wird die Gegenwart über die Maßen stilisiert und verstärkt, und man darf wohl vermuten, daß das Fernsehen Erwachsene dazu drängt, das kindliche Streben nach direk-ter Bedürfnisbefriedigung ebenso wie die kindliche Gleichgültigkeit gegenüber den Folgen von Handlungen als normal hinzunehmen. 

Die Umgebung, in der das Fernsehen für gewöhnlich erlebt wird, ist ebenfalls ein wichtiger Faktor. Wie Radio- oder Schallplattenhören ist auch Fernsehen ein eher isolierendes Erlebnis und verlangt vom Zuschauer nicht, daß er bestimmte für das Verhalten in der Öffentlichkeit gel-tende Regeln einhält. Das Fernsehen verlangt vom Zuschauer nicht einmal Aufmerksamkeit. Insgesamt trägt es also nichts zur Ausbildung eines Bewußtseins von sozialem Zusammenhalt bei.  

Aber der wichtigste Aspekt des Fernsehens ist ohne Zweifel der, den ich hier hervorzuheben versucht habe - den größten Teil seiner Inhalte drückt es in Bildern aus, nicht in Sprache. Und deshalb muß es notwendigerweise auf die Exposition, auf den Modus der Erörterung verzich-ten - zugunsten eines narrativen Modus. Daher rührt die nahezu unerschöpfliche Kraft des Fern-sehens, zu unterhalten. Es ist das erste wirkliche Theater der Massen, nicht nur, weil es eine rie-sige Zahl von Menschen erreicht, sondern auch, weil im Fernsehen fast alles die Form einer Ge-schichte, einer Story, und nicht eines Arguments oder einer Gedankenfolge annimmt. Politik wird zur Story; Nachrichten werden zur Story; Wirtschaft und Religion werden zur Story. Selbst die Wissenschaft wird zur Story. Deshalb sind Sendungen wie Cosmos und The Ascent of Man vi-suell ebenso dynamisch und dramatisch wie alle übrigen; Carl Sagan und Jacob Bronowski werden eben als Persönlichkeiten, als Entertainer und Geschichtenerzähler, umgeben von alle-rei interessant anzusehenden Dingen, präsentiert und müssen so präsentiert werden. Die Kos-mologie als Wissenschaft gibt im Fernsehen nichts her, und deshalb besteigt Carl Sagan ein Fahrrad, wenn er uns etwas über sie erzählen will. Auch eine Theorie des Kulturwandels, von der Bronowskis Sendung The Ascent of Man eigentlich handeln sollte, läßt sich nicht in eine Fern-sehform bringen. Daß in dieser Sendung eine Theorie im /132/ Mittelpunkt stand, hat von hun-dert Zuschauern nicht einer bemerkt, denn diese Theorie ebenso wie die zu ihrer Stützung an-geführten Argumente gingen in einem Geflacker von Kurzzeitbildern unter. Erst als man die Bil-der beiseite schob und die Sprache vernehmbar wurde (als nämlich das Skript der Sendung in Buchform erschien), traten Bronowskis Ideen zutage, und man konnte sich ein Urteil über seine fragwürdige Theorie bilden. 

 […] 

Während ich dies schreibe, beginnt WCBS mit einer neuen "Wissenschafts-Show". Ihr Titel lautet Walter Cronkite's Universe. Als gebildeter Erwachsener wäre Professor Bernstein sicher-lich der Meinung, daß das Universum durchaus für sich selbst sprechen kann und auf die Re-klame und den Beistand von Mr. Cronkite nicht angewiesen ist. WCBS weiß es besser. Denn WCBS weiß, daß das Zeitalter der Erörterung, das mit der Erfindung der Druckerpresse an-brach und den Verstand des erwachsenen Menschen in einer ganz bestimmten Weise geprägt hat, fast vorüber ist. Ihm folgt das narrative Zeitalter, das Zeitalter der Story, oder, um es genauer und anschaulicher zu formulieren, das Zeitalter des Show Business. 

 […] 

/133/  Das beste Beispiel für eine an dem Weltmodell des Show Business orientierte Sendung ist Sesamstraße, das mit viel Beifall begrüßte pädagogische Kinderprogramm. Die Erfinder von Sesamstraße sind überzeugt davon, daß Lernen durch Unterhaltung nicht nur nicht behindert wird, daß es sich vielmehr von Unterhaltung gar nicht unterscheiden läßt. Zur Rechtfertigung seiner Erziehungskonzeption hat Jack Blessington, der Direktor der pädagogischen Programme von WCBS, dargelegt, "daß eine Kluft zwischen der persönlichen und der kognitiven Entwick-lung der Kinder besteht, mit der die Schule nicht zurechtkommt. Wir /134/ leben in einer hoch-komplexen, elektronisch ausgerichteten Gesellschaft. Bücher verlangsamen alles". Ganz recht! Bücher- das bedeutet bedachtsames Denken. Elektronik bedeutet beschleunigtes Denken. Und eine von Jack Blessington offenbar nicht wahrgenommene Folge dieser Tatsache besteht darin, daß das Fernsehen unsere Kultur in ein allgegenwärtiges Las Vegas verwandelt. Die Kluft, von der er spricht, ist der Unterschied zwischen den durch ein diskursives Verfahren unterstütz-ten, verlangsamten Denkprozessen und den flinken Reaktionen, die eine visuell unterhaltsame Show verlangt. Es versteht sich von selbst, daß gerade Sesamstraße für die Hauptsendezeit und für Erwachsene wie für Kinder hervorragend geeignet wäre, jedoch nicht wegen der angebli-chen Erziehungsfunktion dieses Programms, sondern schlicht deshalb, weil es eine erstklassige Schau ist. 

 […] 

/135/ Mit allem, was ich hier gesagt habe, möchte ich - dem Anschein zum Trotz - das Fernse-hen nicht "kritisieren", ich möchte nur seine Beschränktheit und die Auswirkungen dieser Be-schränktheit anzeigen. Sehr viel hängt davon ab, wie wir das Wesen dieses großen kulturver-ändernden Mediums auffassen. In einer Rede anläßlich der Verleihung der akademischen Grade am Emerson College im Jahre 1981 sagte Leonard H. Goldenson, Vorsitzender des Ver-waltungsrates der Fernsehgesellschaft ABC: ". . . wir können uns nicht mehr auf unsere Beherr-schung traditioneller Fertigkeiten verlassen. Als Kommunikatoren, als Darsteller, als schöpferi-sche Menschen - und als Bürger - verlangt [die elektronische Revolution] eine neue Art von Lite-ralität. Es wird eine visuelle Literalität sein, eine elektronische Literalität, und sie wird ein ebenso großer Fortschritt gegenüber der Literalität des geschriebenen Wortes sein, wie diese ein Fort-schritt gegenüber der rein mündlichen Überlieferung in der frühen Menschheitsgeschichte war."  Obwohl Mr. Goldenson in einem der oben zitierten Sätze zu erkennen gibt, daß er selbst bereits die Beherrschung traditioneller Fertigkeiten, jedenfalls teilweise, eingebüßt hat, /136/  bin ich der Ansicht, daß der erste Teil seiner Argumentation zutrifft, allerdings nicht so, wie er es meint. Das Fernsehen und andere elektronische Medien verlangen, wie er ganz richtig sagt, die Beherrschung traditioneller Fertigkeiten nicht. Das entspricht genau meiner These, denn es bedeutet, daß jene Fertigkeiten nicht mehr die Kraft besitzen werden, die intellektuelle Differenzierung zu fördern, ohne die man die Unterscheidung zwischen Erwachsenheit und Kindheit gar nicht treffen kann. Und was die Feststellung angeht, die »visuelle Literalität« werde gegenüber der des geschriebenen Wortes einen ebenso großen Fortschritt darstellen wie diese gegenüber der mündlichen Überlieferung, so bleibt wohl zu klären, welche Art von Fortschritt Mr. Goldenson hier im Sinn hat. Obwohl es naiv und unrichtig wäre zu behaupten, die Literalität sei in jeder Hinsicht ein ungetrübter Segen für die Kultur gewesen, muß man doch festhalten, daß das geschriebene und später das gedruckte Wort der Zivilisation zu einer neuen sozialen Organisation verhelfen hat. Es brachte Logik, Wissenschaft, Erziehung, civilité hervor- und auch jene Technik, der Mr. Goldenson vorsteht. Insofern kann man sagen, daß das literale Denken seine eigene Zerstörung in die Wege leitete, indem es Medien schuf, die jene »traditionellen Fertigkeiten« überflüssig machen, auf denen Literalität beruht. Es ist mir allerdings ein Rätsel, warum diese Tatsache für irgend jemanden ein Anlaß zum Optimismus sein sollte - außer für den Verwaltungsratsvorsitzenden einer Fernsehgesellschaft.  

